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Der Grund für die offenſichtliche Verſchleppungstaktit 
Sendens lag darin, daß dieſer ſich erſt in eingehenden Kon⸗ 
ferenzen mit ſeinem Rechtsbeiſtand über die Art der Hilfs⸗ 
aktion ſchlüſſig werden und den Schwiegervater ein für alle⸗ 
mal in ſtrengſter pefuntärer Abhängigkeit feſtlegen wollte, 
um ſich ſelbſt dadurch vor weiterer Inanſpruchnahme ſeiner 
Kaſſe möglichſt zu ſichern. = 

Juſtizrat Schröder in Mehlaugken, der Senden geſchäft⸗ 
lich vertrat, hatte ihm zu einem Erwerb der auf Sellin 
laſtenden Hypotheken geraten, vor allem aber ſeine war⸗ 
nende Stimme dagegen erhoben, daß Korff, worauf deſſen 
Bemühungen in erſter Linie abzielten, je wieder ein grö⸗ 
ßeres flüſſiges Kapital in die Hand bekam. 

Von ſeiner Wechſel verpflichtung gegen Richter hatte 
Korff bei dieſer Stimmungslage überhaupt noch nichts ver⸗ 
lauten zu laſſen gewagt, obwohl der Termin der Fälligkeit 
immer näher heranrückte und eine Prolongation des Pa⸗ 
piers ſehr unwahrſcheinlich oder doch nur unter großen 
pekuniären Opfern zu erkaufen war. % 

Die mit all dieſen mißlichen Verhältniſſen verknüpften 
Aufregungen hatten bei Korff allmählich einen ſolchen 
Zuſtand von Ueberreiztheit und nervöſer Abſpannung her⸗ 


vorgerufen, daß er täglich kaum drei bis vier Stunden zu 


ſchlafen vermochte und wieder ganze Nächte in der Abro⸗ 


meitſchen Meinſtube ſaß. = . 

Er beſaß nicht mehr den Mut, die Bücher, die ihm der 
Inſpektor vorlegte, zu öffnen. Lieber lebte er die nächſten 
Wochen mit geſchloſſenen Augen weiter; nach menſchlichem 
Ermeſſen hatte er die Karten ſeines letzten Spiels 0 ge⸗ 
miſcht, daß ſie nicht anders als günſtig für ihn allen 
konnten. er 


An einem wundervollen Julimorgen ſaß Baron Korff 
nach dem Kaffee am Schreibtiſch ſeines Arbeitszimmers, als 


zer alte Martin mit der Meldung hereintrat, daß der Brie). 
träger einen eingeſchriebenen Brief gebracht habe, deſſen 
Empfang der gnädige Herr durch ſeine Unterſchrift beſchei⸗ 
nigen möchte. 

Damit überreichte er ihm ein graugrünes Geſchäfts⸗ 
tuvert, an deſſen ungelenk geſchnörkeller Adreſſe der Baron 
ſogleich die Hand ſeines Geſchäftsfreundes Richter erkannte. 

Unwillkürlich durchzuckte ihn ein hefliger Schreck. 

Mas konnte ihm Richter mitzuteilen haben? 

Offenbar konnte es ſich nur um die Wechſelaffäre han⸗ 
deln, und dieſe wiederum glaubte er durch ſeine Abmachun⸗ 
gen bis zum Fälligkeitstermin ganz feſt geregelt zu haben. 

Mein Gott, wenn fetzt Richter Schwierigkeiten machte. 
die ihm vielleicht noch in letzter Stunde verderblich werden 
konnten?! 

Der Angſtſchweiß brach ihm plötzlich aus allen Poren, 
indes er das verhängnisvolle Schreiben unſchlüſſig auß der 
Hand hin und her wog. 

Endlich riß er mit einem gewaltſamen Ruck den oberen 
Rand des Umſchlages auf und faltete das dünne Briefblatt 
auseinander. 

Dann las er mit ſtockendem Atem: 


„Sehr geehrter Herr Baron! 


Verzeihen Sie, daß ich Sie mit dieſen Zeilen beläſtige, 
aber die geſchäftlichen Verhältniſſe nötigen mich zu einem 
ſolchen Schritt. Es iſt uns trotz unſeres Verſprechens vom 
14. Mai lelder unmöglich, den pt. Wechſel länger vom Ver⸗ 


kehr zurüczubalten. Sch änlich wäre ia gern bereit. 


Lemberg, am 


———— 
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noch die letzten vier Wochen welter zu warten, aber wie 
der Herr Baron wiſſen, habe ich das Geld nur zu einem 
Drittel gegeben, während die beiden anderen Drittel von 
meinem Sohn Bernhard in Königsberg ſtammen. Nun 
liegt mir der Bernhard ſchon ſeit vierzehn Tagen in den 
Ohren, daß ihm infolge des Wechſels das bare Geld fehle 
und er darum ſchon zwei große Geſchäfte habe aus den 
Händen geben müſſen. Ich habe ihn immer wieder hin⸗ 
zuhalten verſucht, aber geſtern war et perſönlich hier und 
hat von mir binnen drei Tagen dreitauſend Mark verlangt. 
Zweitauſend Mark kann ich noch abſtoßen aus eigenen Mit⸗ 


teln, mehr nicht. Ich frage darum an, ob der Hert Baron 
vielleicht in der gedachten Zeit eintauſend Mark anſchaffen 
können. Andernfalls muß mein Sohn den Wechſel an Herrn 
Karl Linke in Mehlaugken geben, der an ihn eine große 
Forderung in Maſtvieh und Saatgetreide hat. 

Indem ich mich dem Herrn Baron ſtets zu Dienſten 
halte, bin ich 

Ihr ergebener 
Pichter.“ 


Mit einem unterdrückten Fluch ſchleuderte Korff das 
Briefblatt auf den Tiſch. 

Jetzt alſo begann die Bande, ihm die erſten Daum⸗ 
ſchrauben anzuſetzen. 

Offenbar handelte es ſich bei dieſem Schreiben, das ſei⸗ 
nem ganzen Stil und Inhalt nach dem alten Richter von 
ſeinem geſchäftstüchtigen Sprößling in die Feder diktiert 
worden war, um einen plump⸗gemeinen Erpreſſungsverſuch: 
Man wollte ihm durch die Drohung mit der Weitergabe des 
Wechſels zweifellos nur eine neue „Proviſion“ abjagen, der 
nach Lage der Sache auf der Baſis der unkontrollierbaren 
Geldbedürftigkeit des Herrn Richter junior in nächſter Zeit 
noch eine zweite, dritte und vierte folgen konnten. 

Und denen er ſämtlich Genüge leiſten mußte, wenn er 
die Inkursſetzung des verhängnisvollen Papiers verhindert 
wiſſen wollte. — 

Mit einem reſignierten Seufzer lehnte ſich der Baron 
in ſeinen Seſſel zurück und zog ein Schubfach ſeines Schreib⸗ 
tiſches auf, in dem er eine kleine Kaſſette mit ſeinen letzten 
Barmitteln verwahrte. 

Es war ihm in jüngſter Zeit gelungen, die Tante Bran⸗ 
denſtein in Berlin zur Hergabe eines Darlehns von vier⸗ 
tauiend Mark zu bewegen, um ſich damit die drückendſten 
Verpflichtungen gegen ſeine Mehlaugker Haushaltungs⸗ 
lieferanten vom Hale zu ſchaffen. 

Von jenem Geld beſaß er noch etwas über weitauſend 
Mark, mit denen er ſich bis zum Termin der Hochzeit wenig⸗ 
ſtens eine gewiſſe perſönliche Bewegungsfreiheit gewahrt zu 
haben glaubte 3 . 


Und nun ſchmolz auch dieſer kleine Schatz wieder auf die 
Summe von tauſend Mark zuſammen, eine Bagatelle, wie 
er ſie in früheren Jahren oft in einer einzigen Stunde am 
Spieltiſch vergeudet hatte. 

Ein bitteres Lächeln umſpielte ſeinen ſchmalen Mund. 

War dieſes Leben eigentlich noch des Lebens, vor allem 
aber auch des großen Opfers wert, das er ſeinem Kiyde 
auferlegt hatte? 

Wie anders hatte er ſich die Hilfe Sendens gedacht, daß 
jener im Taumel des Verlobungsglücks bedingungslos, was 
er nur verlangte, bewilligen würde. 

Und nun dieſe kalte Ueberlegtheit und Zähigkeit des 
Schwiegerſohnes, dem er jedes Zugeſtändnis mühſam ein⸗ 
zeln abringen mußte, der ſich oft härter und ſpröder erwies 
als der vorſichtigſte Geſchäftsmann. 

Eintauſend Mark! 

Mit zitternden Fingern zählte er die Scheine ab und 
leate fie in einem Häuſchen vor ſich auf den Tiſch. 
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Dann aber tat es ihm wieder leid, daß er dieſen dunklen 
Ehrenmännern das 7 5 Geld ſo ohne er Verſuch eines 
Widerſtandes hinwerfen ſollte; zweifellos würden ſie ſich 
auch mit der Hälfte der Summe zufrieden geben, wenn ſie 
überhaupt nur das bare Geld zu .. bekamen; ebenſo 
mußte er ſich durch eine ſchriftliche Erklärung 
ſichern, daß Richter junior das einträgliche Ma 
einmal wiederholte. 

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm die Zeit ac, 
zehn an 

Wenn er lofort anſpannen ließ, konnte er Richter ge⸗ 
rade in der Mittagsſtunde ſprechen und am Nachmittage 
dann noch einige weitere geſchäftliche Angelegenheiten in 
Mehlaunfen mit erledigen — — >: 


Vom Turm der Katharinenkirche ſchlug es zwolf Uhr. 
als der Baron auf den Hof der Abromeitſchen Ausſpannung 
einlenkte und ganz erſchöpft von der ſtundenlangen Fahrt 
durch die ſengende Hitze des wolkenloſen Julitages mit 
Unterſtützung des Kutſchers ſchwerfällig von dem hohen 
Nücſitz des leichten Jagdwagens herahtletterte 

Herr Abromeit. der beim erſten Wagenrollen auf der 
Wilhelmſtraße neugierig in die Ladentür getreten war, 
bewillfommnete ihn ſogleich in wortreicher Rede 

Der Raron ſchnitt den Wortſchwall des übereifrigen 
kleinen Männchens mit einer ungeduldigen Handbewegung 
ab und befahl ihm. nur eine Selter und eine halbe Moſel 
nach der Weinſtube zu ſchicken; er habe noch verſchiedene 
wichtige geſchäftliche Beſprechungen vor und müſſe daher 
einen abſolut klaren Kopf haben 

Dann floh er aus der Dunſtatmoſphäre des engen Hofes 
ſo ſchnell wie möglich in die dämmerige Kühle des kleinen 
Hinterzimmers: Herr Abromeit brachte ihm ſelbſt den Wein 

und bereitete dem langjährigen Gaſt mit kundiger Hand 
die gewohnte Miſchung 

Der Baron hatte ſich vor der Abfahrt von Sellin noch 
einmal den Inſpektor kommen laſſen und dieſen über den 
augenblicklichen Stand der Wirtſchaftskaſſe befragt. 

Dias Reſultat war geradezu niederſchmetternd geweſen, 
kaum daß das vorhandene Geld noch zum Leutelohn für die 
laufende Woche zureichte; von einer Erledigung der zum 
1. Juli maſſenweiſe eingelaufenen Vierteljahrsrechnungen 
ganz zu ſchweigen. 

Mit dieſen Gedanken war der Baron wieder auf die 
Straße hinausgetreten und wanderte nun durch die Son⸗ 
nengrelle des Marktes nach der Promenade und dem Wall⸗ 
graben hinüber, wo er im Hausflur des Richterſchen 
Stammhauſes verſchwand. 

Hier prallte er faſt unſanft mit dem alten Richter zu⸗ 

mmen. 

„Welche Überraſchung, der Herr Baron!“ . 6 

„Machen Sie doch nicht ſolch Geſchrei, daß man es bis 
auf die Promenade hört!“ verſetzte Korff und trat mit 
einer unwilligen Bewegung über die Schwelle des Wohn⸗ 
zimmers, wo die Ehehälfte des Herrn Richter ſoeben die 


letzten Reſte des Mittageſſens vom Tiſch abräumte. „Es 
braucht doch nicht gleich ins Kreisblatt zu kommen. daß ich 
Sie beſuche!“ 

Mit dieſen Worten ließ er ſich war auf einen wack⸗ 
ligen Stuhl nieder und fuhr ſich mit dem Taſchentuch über 
die glühende Stirn. Die modrige Luft in dem engen Raum 
benahm ihm fait den Atem. 

„Vor allen Dingen, Richter,“ fuhr er dann fort, „machen 
Sie ie einmal ſämtliche Fenſter auf, wenn ich nicht bins 
nen fünf Minuten erſtickt ſein ſoll.“ 

Herr Richter beeilte ſich, ſo ſchnell wie möglich den 
Wunſch ſeines Beſuches zu erfüllen, und riß mit einiger 
Anſtrengung die ganz verquollenen, ſicherlich ſeit langen 
Monaten nicht mehr geöffneten Fenſter auf, nachdem er 
von den nn zunächſt eine Anzahl veritaubter, 
vertrockneter Blumenſtöcke entfernt und den ganzen Krims⸗ 
krams auf einer olten Kommode verſtaut hatte. 

Dann ſchlurfte er mit den eigentümlich ee Bes 
wegungen ſeiner überlangen Beine zum Mit eltiſch des 
niedrigen Raumes zurück und zog ſich einen ganz zerſeſſe⸗ 
nen Korbſtuhl heran, auf dem er endlich mit langer, feier» 
licher Entſchuldigung auf Drängen des ungeduldigen Ba⸗ 
rons bedächtig Platz nahm. 2 . 

Das kohlſchwarze, an den Schläfen leicht ergraute Haar 
fiel ihm verwirrt in die Stirn, hinter den Gläſern feiner 
alten, nerroästen Stablbrille funkelten jeine kleinen. ſtechen⸗ 


den Augen mit liſtigem Blinzeln und 5 — zuweilen mit 
einem merkwürdigen Blick das Geſicht ſeines Gegenübers. 

Er war gegen das Frühjahr magerer geworden;: auf 
feinen ein Auen Wangen lag eine ſcharf abgezickelte 
Röte, und die ganze hanere Geſtaft ſchtotterte wie ein Stock 
in dem abgetragenen orn. den defekten, ſpeckig 
glänzenden Beinkleidern > i 8 > 

Ihr — mir da einen hübſchen Brief geſchickt, Rich⸗ 
ter,“ eröffnete der Baron nach längerer Pauſe endlich die 
Unterhaltung und nahm den am Morgen eingegangenen 
Brief aus ſeiner Bruſttaſche. „Ich hatte Euch bisher für 
einen anſtändigeren Geſchäftsmann gehalten, als daß Ihr 
verſuchen würdet, mir mit ſolchen Maninulationen in mei⸗ 
ner jetzigen Lage Geld abzupreſſen.“ 


„Aber Herr Baron, wie können Sie von Erpreſſen 
ſprechen? Weil ich den Wechſel verwerten will? Das iſt 
EEE Recht! Und mein Bernhard braucht das bare 

e 4 


„Ich will mich mit Euch nicht ſtreiten, ſagte der Baron 
mit ſichtlicher Anſtrengung. „Ich faſſe dieſen Wiſch, den ich 
für eine Privatarbeit Eures Bernhard halte, jedenfalls als 
einen Erpreſſungsverſuch auf Ihr wißt, daß mir daran 
gelegen iſt, daß der Wechſel nicht in Verkehr kommt; das 
ganze Geſchäft iſt überhaupt nur unter dieſem Geſichtspunkt 
zuſtande gekommen Und fetzt, knappe vier Wochen vor 
dem Fälligkeitstermin, droht Ihr mir mit Inkursſetzung, 
wenn ich nicht zahle. Ihr müßt mich für reichlich beſchränkt 
halten, wenn Ihr glaubt, daß ich ein jo durchſichtiges Mas 
növer nicht durchſchauen ſollte!“ 

„Aber Herr Baron, Herr Baron!“ 

Die heiſere Stimme des alten Richter überſchlug ſich faſt 
im höchſten Diskant. 

„Wir haben nicht gedacht, daß uns das küffige Kapital 
ſo knapp werden würde in zwei Monaten!“ 

„So, und die zehntauſend Mark, die ich Euch auf den 
Wechſel zugebilligt habe, laßt Ihr ganz unter den Tiſch 
fallen? Ihr ſeht auch nicht einen Wenig . von 
mir, wenn Ihr den Wechſel nicht, wie verabredet, vom Ver⸗ 
kehr zurückhaltet!“ a 

Mit einer grotesken Gebärde fuhr ſich Richter durch das 
verwirrte Haar. a 

„Wo ſteht das 1 fragte er dann, „daß wir 
den Wechſel nicht in Kurs ſetzen dürfen? Geſchrieben ſteht 
nur, daß der Herr Baron von Korff per 14. Au 15 einen 
Wechſel über fünfzigtauſend Mark zahlt und zwei Prozent 
von der Geſamtſumme an Richter und Sohn!“ 


„Richter,“ verſetzte der Baron, und es klang wie ein 
drohendes Gewittergrollen durch ſeine Stimme. „Ich will 
Eurem Gedächtnis nachhelfen. Haben wir nicht an dieſem 
zum verabredet und ſeid Ihr mit mir nicht darin überein⸗ 
efommen, daß das ganze Geſchäft nur ein Darlehnsgeſchäft 
ein ſolle, für das der Wechſel mit der Bürgſchaft meines 
Vetters lediglich eine Extraſicherheit bedeutet? Vor allem 
aber, daß der Wechſel bis zum Verfalltage bei euch bleibt? 
Antwortet mir mit einem klaren Ja oder Nein, ob Ihr 
das noch wißt oder nicht!“ 


es Alte wand ſich wie ein Aal auf ſeinem Stuhle hin 
und her. x 

„Nichts weiß ih!" fuhr er dann plötzlich auf und duckte 
ſich im nächten Aagenblte wieder ganz in ſeinem Stuhle 
uſammen, als befürchte er von ſeinem 1718 äußerſte et» 
hi erten Gegenüber einen tätlichen Anariff. 

„Nichts weiß ich!“ wiederholte er. „Der Bernhard hat 
das Geſchäft mit dem Herrn Baron gemacht! Der Bern⸗ 
hard hat auch das Papier —“ 8 = 

„Wie? Ihr habt den Wechſel nicht mehr in Händen? 

Die Angſt vor einem unvermuteten e des ver⸗ 
hängnisvollen Dokuments auf dem Wege über Köni sberg 
ließ den Baron in dieſem Augenblicke ſelbſt ſeine = . 
rung über die gaunerhafte Verlogenheit ſeines Geſchäfts⸗ 
freundes vergeſſen. \ 5 

Mit einem heftigen Ruck ſtieß er den Tiſch beiſeite un 
packte den alten Mann an den ſchlotternden Schultern. 8 

„Wo iſt der Wechſel?“ fragte er dann noch einmal, müh⸗ 
ſam nach Luft ru — der Stelle müßt Ihr mir das 
Papier wieder berbeiſchaffen!“ 
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Eine Hitzwoge ſchoß ihm plötzlich jäh in den Kopf, da 
er . den Füßen me und al bewußtlos — 
einem feſten Stützpunkt taſtete. 


Der alte Richter hatte inzwiſchen dieſen Augenblick der 
Erſchöpfung ſeines Gegners dazu benutzt, ſich mit einer 
ſchlangenartigen ging der Belagerung jeines Korb» 
ſtuhles zu entziehen und in die linke Fenſterecke zu reti⸗ 
rieren, wo er ſich hinter einer Kommodo mit einem Stuhl 
verſchanzte. 

„Regen Sie ſich doch nicht ſo auf um den Wechſel, Herr 
Baron!“ bat er aus ſeiner Verteidigungsftellung. „Ich habe 
dem Bernhard das Papier auch nicht freiwillig gegeben. 
Genommen hat er mir's mit Gewalt!“ 

„Spart Euer Gefaſel!“ — ihn der Baron rauh an. 
„Ich glaube Euch doch kein Wort! Ihr und Euer ſauberer 
Sohn find die größten Gauner, mit denen ich je zu tun 
gehabt habe! Ein abgekartetes Spiel iſt es, das Ihr beide 
mit mir treibt! Doch darüber werde ich ein andermal mit 
Euch abrechnen! Jetzt handelt es ſich um den Wechſel. Das 
Papier darf unter keiner Bedingung in den Handel kom⸗ 
men! Koſte es, was es wolle!“ 

Dann brach er ria ab; er hatte einen eigentümlich 
lauernden Blick des Alten aufgefangen. 

Mein Gott, wenn er ſich ee Angſt bereits ver: 
raten Marie: wenn dieſer Mann vielleicht ahnte, warum er 
ſich ſo ſehr um den Verbleib des Wechſels ſorgte? 

Mit ſchweren Schritten trat er an den Tiſch zurück; 
ſein Geſicht war aſchfahl geworden. 

„Kommt hervor, Alter!“ ſagte er. „Ich tue Euch nichts! 
Aber ich möchte die Sache zu Ende bringen.“ 

„Was wollt Ihr alſo von mir haben?“ fragte er dann 
in ruhigerem Ton, als ſich die beiden Männer wieder gegen⸗ 
überſtanden. 

Richter nahm mit Rogen Umſtändlichkeit eine uralte 
Brieftaſche aus ſeinem Rod und faltete ein längliches Pa⸗ 
pier auseinander. 


„Hier hat mir der Bernhard geſtern alles aufgeſchrieben 
alls der Herr Baron perſönlich käme, mich zu ſprechen! 
ie ich dem Herrn Baron mitgeteilt habe, braucht der 
Bernhard We Um Mark. Wenn wir dieſe Summe gu 
ammenbringen, hofft er, den Wechſel noch weitere vier 
ochen halten zu können!“ 
„Hofft, Pot, fiel der Baron heftig ein. „Was tu ich 
mit ſeinen Hoffnungen! Ich will ganz ſichere Garantien! 


Richter zuckte die Achſeln. 


„Stede ich in der Haut meines Sohnes?“ fragte er dann 
urück. „Da müſſen der Herr Baron ſchon ſelbſt an den 
ernhard ſchreiben. Warum preſſiert's denn auch dem 

Herrn Baron fo mit dem Wechſel! bleibt ſich doch ſchließ⸗ 
lich gleich, ob am 14. Auguft mein Sohn das Papier prä⸗ 
jentiert oder ein anderer!“ 


Der Baron ſaß minutenlang ſtumm, regungslos, wäh⸗ 
nn orten ſchmerzendes Hirn in fieberhafter Ueberreiztheit 
ete. 


„Ich will euch das Geld geben, Richter,“ ſagte er end⸗ 
Iich. ‚Sa mache aber zur Be ingung, daß der Wechſel von 
Eurem Sohn in Königsberg gehalten wird! Ich werde 
Euch eine 8 Erklärung aufſetzen, die Ihr zu 
unterſchreiben habt und für die Ihr mir haftet! Gebt mir 
5 8 Feder und nehmt hier das Geld!“ 

amit warf er das Päckchen mit den Banknoten auf 
den Tiſch, das Richter mit gi d 
Hallig durchgahlte chter mit gierigen Händen ergriff und 

Inzwischen hatte Korff eine kurze Erklärung formuliert, 
daß mit der neuerlichen Zahlung von tauſend Mark die 
Herren Nichter und Sohn unwiderruflich und endgültig 
gehalten ſein ſollten, den pt. Fünfzigtauſend⸗Mark⸗Wechſel 
nur in eigener Rechnung weiterzuführen und unter keiner 
Bedingung als Geldwert an Dritte fortzugeben. 

Richter unterzeichnete das Dokument mit ſeinem ſchräg⸗ 


geſtellten, ſchnörkelhaften N 
5 % 3 amenszuge und bemerkte dann 


ſelbſtverſtändlich auch die zuletzt ge⸗ 
195 tauſend Mark mit auf = Untoftentante des der 
eh geſetzt werden müßten und ſpäter weder von der 


echſel⸗ noch von der Proviſions 
dürften. Proviſionsſumme abgezogen werden 


Der Baron nahm ſelbſt dieſe Erklärung, mit der die 
ganze Taktik des Erpreſſungsmanövers klar zutage lag, ohne 
rregung hin und war froh, als er fünf Minuten ſpäter 
dem Wallgrabenviertel den Rücken gekehrt hatte und wie⸗ 
der auf die Promenade einbog. 


Der Auftritt mit dem alten Richter hatte ihm mit er⸗ 
ſchreckender Deutlichkeit gezeigt, an welchem Abgrund er 
wandelte und wie ein einziger unglücklicher Zufall das 
mühſam geſtützte Kartenhaus ſeiner Zukunft jäh zu Fall 
bringen konnte. 


Er mußte darum ſo ſchnell wie möglich anderweiti 
Deckung ſuchen, um das gefährliche Dokument aus der We 
zu ſchaffen. Seitdem er den Wechſel in den Händen des 
Herrn Richter junior wußte, konnte er jeden Tag der furcht⸗ 
barſten Ueberraſchung gewärtig ſein. — — 


XVI. 


Dröhnend raſſelte der Zug in die verräucherte Glass 
halle des Königsberger Bahnhofs ein. 

Eva⸗Maria kam aus Berlin zurück. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaß ſie auf dem Rückſitz des 
Jagdwagens, den der Vater mit dem alten Martin zur 
Abholung an die Bahn geſchickt hatte. 


Er perſönlich hatte ſich mit 1 Geſchäf⸗ 
ten entſchuldigen laſſen; die Heuernte ſei in vollem Gange, 
und der Inſpektor liege ſeit zwei Tagen an ſeinem Nheuma⸗ 
tismusleiden ſchwer darnieder, ſo daß die ganze Laſt der 
Gutsverwaltung allein auf ſeinen Schultern ruhe. 

Eva⸗Maria hatte auf die langatmigen Erklärungen 
ihres alten Freundes kaum hingehört; im Grunde ihrer 
Seele war es ihr ganz lieb, daß der Vater nicht ſelbſt zur 
Bahn gekommen war. 

So hatte ſie die beiden Stunden Wagenfahrt bis Sellin 
ungeſtört für * Be ſich im Geiſte noch einmal rk 
zulegen, wie fie Walter entgegentreten und für die nächſte 
Zeit ihr Verhältnis zu ihm geſtalten wollte. 


reilich wußte ſie nicht einmal, ob ſie ihn daheim über⸗ 
bangt no a A würde. Fräu La ; 


wie die Mutter hatten jeden Hinweis hierauf in ihren 


Briefen ſorgfältig vermieden, und den alten Martin, der 


ſtockſteif vor ihr auf dem Bocke thronte, nach Walter aus⸗ 
zufragen, widerſtrebte ihr. 

So ſehr ihr im ſtillen vor einer Begegnung mit Walter 
bangte, die nur geeignet ſein konnte, die kaum vernarbten 
Wunden wieder 1 8 zu laſſen, im Grunde ihrer 
Seele lebte eine heiße Sehnſucht, den Geliebten noch ein⸗ 
mal von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, von ſeinen Lippen 
noch ein letztes Wort des Troſtes zu trinken, ehe ſie jenen 
entſetzlichen Gang zum Altar antrat, der ihr wie der Gang 
zu ihrer eigenen Hinrichtung dünkte. 


Sie ſchämte ſich faſt, daß ſich Walters Bild dauernd ſo 
im Mittelpunkt ihres Denkens hielt, daß ſelbſt die Geſtalt 
der Mutter vor ihm. ganz in den Hintergrund nm 
in dem rückſichtsloſen Egoismus einer . Liebe, die 
über ſich ſelbſt die geſamte übrige Welt vergißt. 

Auch als der Wagen an der Rampe des Selliner 
Schloſſes vorfuhr, galt ihr erſter Blick den Fenſtern von 
Walters Wohnung; dann aber ftef fie, als ob fie vor ſich 
je die heimliche Gedankenſünde wieder 3 müſſe, 
o ſchnell ſie ihre flinken Füße tragen wollten, die Treppe 
zum Frauenflügel empor. 

Der kleine Salon der Mutter war leer, doch durch die 
weit offene Tür ſah ſie ihren wohlbekannten Rollſtuhl an 
der Rampe des Balkons. 

„Mutter!“ 

Im nächſten Augenblick lagen ſich die beiden Frauen in 
den Armen. 

„Eva⸗Maria! Mein Kind, mein liebes, einziges Kind!“ 

Ein Klang unendlicher Liebe 31 aus dieſem glück⸗ 
lichen Geſtammel, daß Eva-Maria ji herabbeugte, um die 
ſchlanken Finger der feinen Rechten zu küſſen, die in 
wächſerner Bläſſe auf der Rollſtuhldecke lag. 

Und plötzlich überwältigte fie das Gefühl, wieder das 
heim, wieder bei der Mutter zu jein, mit ſolcher Macht, van 
fie das Geſicht mit den Händen bedeckte und bitterlich 
weinen begann. 

Eortſetzung folgt.) 


lein Ladendorff ſowohl 


Bunte Charlie 


Tragödie eines 80 jährigen 

Berlin. Einen gefährlichen Kampf mit einem 80 jähri⸗ 
gen Mann hatte ein Berliner Kriminalſekretär zu beſtehen. 
In der Ortlſchaft Drewitz beſitzt der 60 Jahre alte Kriminal⸗ 
ſekretär Richard Wienecke in der Potsdamer Straße 22 ein 
kleines Häuschen, das er an einen 80 Jahre alten Rentner 
Max Herzbach vermietet hatte. Da der Kriminalſekretär 
penſioniert wird, brauchte er die Räume für ſich ſelbſt und 
kündigte dem Mieter. Er hatte auch noch einen anderen 
Grund, der ihn zur Kündigung veranlaßte. Herzbach hatte 
die Wohnung vollkommen verwahrlojen laſſen. Der Mieter 
weigerte ſich, auszuziehen, und es kam ſogar zu einem Pro⸗ 
zeß, der jedoch für den Kriminalſekretär günſtig endete. 
Herzbach hätte am 1. Juni die Wohnung räumen müſſen. 
Am Sonntag fuhr Wienecke hinaus. Herzbach bat ihn, in 
ſeine Räume zu kommen, da er die Miete bezahlen wollte. 
Als Wienecke ſich ſetzte, um die Quittung zu Unterſchreiben, 
ſchlich ſich der Greis mit einem Beil hinter den Stuhl und 
hieb auf den Kriminalbeamten ein. Zum Glück wehrte dieſer 
den Schlag mit dem erhobenen Arm ab, ſo daß er nur eine 
leichtere Verletzung davontrug. Als der rabiate Mann den 
Hausbeſitzer noch mit einer Piſtole bedrohte, holte Wienecke 
ſich den Landjäger und den Amtsvorſteher als Beiſtand. 
Beiden gelang es nicht, den Wüterich, der mit Beil und 
Schußwaffe drohte, zu bewältigen. Das herbeigerufene 
Aeberfallkommando entſchloß ſich, die Tür des Zimmers auſ⸗ 
zubrechen. Ehe noch die Beamten eindringen und Herzbach 
feſtnehmen konnten, jagte er ſich aus der Piſtole eine Kugel 
in den Kopf. In den Morgenſtunden des Montag iſt er 
an den Folgen der Verletzungen geſtorben. 


Außzlanddeutſche in der Mandſchurei 
Aoeber die deutſchen Flüchtlinge aus Rußland, die zur 
u in der Mandſchurei weilen, berichtet Dr. A. Kunſt⸗ 
harbin erneut in der Shanghaier deutſchen Zeitſchrift „Die 
Brücke“ Darnach ſind am 22. März die bislang durch die 
Laſt ihrer Schulden bei den Mulinkohlengruben und in Hei⸗ 
ſſu⸗ſe feſtgehaltenen 187 Deutſchen nach Charbin gebracht 
worden und haben ein neu eröffnetes Heim bezogen. Drei 
alte Leute dieſer Gruppe von 73, 80 und 83 Jahren find an 
Entbehrungen und an den Strapazen der Flucht gestorben. 
Am 4. April kam dann die ſechſte Flüchtlingsgruppe aus Tſi⸗ 
tſikar in Stärke von 40 Perſonen an, die größtenteils aus 
einer bislang nie erwähnten deutſchen Kolonie am Amur 
ſtammten, aus Nudnitzky bei der Station Vakaterinniſlawka, 
130 Kilometer öſtlich von Blagowjeſchtſchenſt. Ein anderer 
Teil dieſer Gruppe ſtammte aus Bogdanowka, einer verein⸗ 
zelten deutſchen Anſiedlung, 435 Kilometer in der Luftlinie 
landeinwärts von Blagowjeſchtſchenſk. Sie waren bei ihrer 
Flucht auf Schlitten auf dem Eis des Amur gefahren und 
von den Chineſen überall freundlich, aufgenommen worden. 
Nur wurden auch fie, wie alle Flüchtlinge, unterwegs von 
chineſiſchen Kaufleuten geradezu ausgewuchert und mußten 
das Letzte billig verkaufen, um durchzukommen. Auch dieſe 
Gruppe war viele Wochen lang unterwegs. Wenn nun 
auch noch die ſiebente Gruppe von 32 deutſchen Bauern, die 
den Grenzfluß Uſſuri bereits überſchritten haben und bei 
den Mulingruben noch weilen, nach Charbin geholt ſein 
wird — ſie ſtammt von einem Grenzdorf Michailowka am 
Chanfajee —, jo werden ſämtliche 1040 deutſche Ruſſenflücht⸗ 
linge in Charbin vereinigt ſein. Große Geldmittel ſind nötig, 
dich Deutſchen zu erhalten, obwohl ihre Verpflegung pro 
Perſon und Tag — Kartoffel, Reis, Brot und Tee — nur 
drei Sen, das ſind nicht einmal ſechs Pfennige, koſten ſoll! 


Prinzeſſin Helene bleib in Bukareſt 


Berlin. Die rumäniſche Geſandtſchaft in Berlin erklärt 
uns zu der Nachricht ausländiſcher Zeitungen, daß die Prin⸗ 
zeſſin Helene von König Carol den Befehl erhalten hätte, Rus 
mänien zu verlaſſen: 

Die Nachricht iſt in vollem Umfang erfunden. Prinzeſſin 
Helene befindet ſich in Bukareſt und bewohnt dort das Palais 
Kiſelef zuſammen mit ihrem Sohn, dem Kronprinzen Michael. 
Beide haben zuſammen mit dem König den Feierlichleiten des 
10. Mai beigewohnt. 
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Tanzpauſe 

Glasgow. Während in Berlin ein Ballfeſt durch das 
Erſcheinen der Kriminalpolizei unterbrochen wurde, die eine 
unfreiwillige Tanzpauſe erzwang, um ein paar ſchwere 
Jungens dingfeſt zu machen, waren auf dem Stiftungsfeſt 
des „Bluttransjufionsdienites des britiſchen Roten Kreuzes“ 
programmatiſch Tanzpauſen vorgeſehen, wenn etwa eines 
der Mitglieder dienſtlich benötigt werden ſollte. Und richtig 
wurden zwiſchen Jazz und Blues etliche Herren von ver⸗ 
ſchiedenen Krankenhäuſern angefordert, weil da und dort 
dringende Blutübertragungen nötig waren. Die befrackten 
und beſmokingten Funktionäre begaben ſich ſchleunigſt per 
Auto dahin, woher ſie verlangt worden waren, unterzogen 
ſich ihren dienſtlichen Obliegenheiten, die darin beſtanden, 
daß ſie etliches von ihrem geſunden Blut in kranke Körper 
überleiten ließen, dann zogen ſie ſich wiederum ihre Fräcke 
beziehungsweiſe Smokings an und kehrten zum Tanzvergnü⸗ 
gen zurück. Statiſtiſche Feſtſtellungen ergaben, daß Blut⸗ 
überträger nach der Operation keineswegs ruhebedürftig, 
ſondern in beſter Form waren. Dies dürfte kaum bei einem 
Kavalier der Fall geweſen ſein, der jüngſt an der Riviera 
in einer Tanzpauſe von einem Herrn in die Diele gebeten 
wurde, wo der Höflich⸗Zudringliche ſich als Gerichtsvollzieher 
legitimierte und eine aſchenpfändung vornahm. 


Krankentransport im Flugzeug 
in Shine 

Ein chineſiſcher General in Jahol, der von ſeinem Pferde 
ſchwer getreten wurde, telegraphierte an das Deutſche Kran⸗ 
kenhaus in Peking, man möchte ihn im Flugzeug abholen. 
Prompt war, ſo berichtet der Pekinger Deutſche Oſtaſien⸗Bote, 
ein Lufthanſa⸗Flugzeug zur Stelle, mit dem Dr. Stickforth 
losflog. Trotz der unzuverläſſigen chineſiſchen Flugkarten 
fand man Jahol, landete, nahm den Patienten ins Flug⸗ 
zeug und brachte ihn (4% Stunden dauerte die Expedition 
von Zeking und zurück) prompt ins Hoſpital. 


Juckeregport und Zuckervorräte in Polen 


In den erſten ſieben Monaten der laufenden Zuckerkam⸗ 
pagne, alſo in der Zeit vom 1. Oktober 1930 bis 30. April 
1931 wurden ins Ausland 240 471 To. Zucker gegenüber 
345 386 To. in derſelben Zeit des Vorjahres ausgeführt. 
Die Zudervorräte auf den Lagern im Inlande beliefen ſich 
am 1. Mai d. Is. auf 377 442 To. gegenüber 315 364 To. 
in derſelben Zeit des Vorjahres. Die Verringerung des 
Exportes beläuft ſich bisher alſo auf etwa 100 000 To., das 
ſind annähernd 30 Prozent. Durch den verringerten Export, 
dem keine nenenswerte Vergrößerung des Inlandsver⸗ 
brauches gegenüberſteht, iſt eine weitere Einſchränkung der 
Anbaufläche für Zucker notwendig geworden, die ſich im all⸗ 
gemeinen im ganzen Staate auf 11,07 Prozent der vorjäh⸗ 
rigen Anbaufläche beläuft, wobei dieſe Ziffer in den einzel⸗ 


nen Gebieten nach oben oder nach unten zu überſchritten 


wird. Im laufenden Jahre hat Polen ſeine bereits in den 
früheren Jahren reduzierte Zuckerrübenanbaufläche von 
179 912 auf 160 000 Hektar verringert. 


Ein Idyll oder: das gibt's noch 


Genf. Aus den Akten über die Verhandlungen der 
Regierung des Kantons Solothurn, in dieſer Zeit des grau⸗ 
ſamen Daſeinskampfes und der Debatten über den 8 218: 
Bei Dornach wurde vor kurzem ein neugeborenes Knäblein 
gefunden, deſſen Mutter trotz aller Nachforſchungen der Be⸗ 
hörde nicht ausfindig zu machen war. Der hohe Regierungs⸗ 
rat des Kantons beſchloß und tat daraufhin etwas menſchlich 
Schönes, patriarchaliſch Gütiges. Er nahm ſich des verlaſſe⸗ 
nen Kindchens an, teilte es durch Losentſcheidung einer Ge⸗ 
meinde zu, verlieh ihm den Namen eines in hohem Anden⸗ 
ken ſtehenden ehemaligen Stadtſchultheißes von Solothurn, 
Urs Viktor Wengi und legte auf dieſen Namen ein Spar⸗ 
kaſſenbüchlein mit 500 Franken an. So wird der kleine, 
vater⸗ und mutterloſe Urs mit einer dankbaren Erinnerung 
an ſeine väterliche Regierung aufwachen und ein guter 
Staatsbürger, vielleicht gar ein jo bedeutender Mann wer⸗ 
den, wie ſein Pate. Es iſt eine ſehr einfache Geſchichte, aber 
als Regierungsakt in einer harten Zeit verdient ſie wohl 
doch Erwähnung. 


